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Oie englische und französische Regierung
gegen sozialistische Vermittlungsversuche.

Die Minderheit.
Von einem Frankfurter Parteigenossen.

Nachdem nunmehr die Minderheit in voller Freiheit der
Rede int Reichstag gesprochen hat, ist es möglich, daß sich auch
der Außenstehende ein Urteil über die eigentlichen Gegen¬
sätze bildet, die Mehrheit und Minderheit in der Partei ent¬
zweien. Nach der ganzen Haltung der Minderheit , nach
ihren Aeußerungen und Andeutungen in der Parteiprcsse
mußte inan annehmen, daß ein tiefgehender Zwiespalt in den
Grundanschauungen  über die Stellung der Partei
zuni Kriege bestünde, ein Zwiespalt, der die Weltanschauung
des Sozialismus selbst berührte. Die Erklärung , die Genosse
Geyer im Namen der Minderheit abgegeben hat , zeigt, daß
die Annahme unbegründet ist. Wenn man sie nämlich in
ihren grundsätzlichen  Teilen prüft , so ist man erstaunt
zu sehen, daß ein Widerspruch in den Grunbanschanungen
der beiden Gruppen überhaupt nicht besteht.

„Wie wir Eroberungspläne,  die von Regierun¬
gen und Parteien anderer Länder ausgestellt werden, m i t
aller Kraft bekämpsen.  so wenden wir uns mit
derselben Entschiedenheit auch gegen das verhängnisvolle
Treiben der Annexionspolitiker unseres  Landes , die in
gleillfer Weise wie seine das stärkste Hindernis für die Ein¬
leitung von Friedensverhandlungcn sind." „Erfolgver¬
sprechende Friedensverhandlimgen sind . . . mir möglich
aus der Grundlage , daß kein Volk vergewaltigt,
daß die politische und wirtschaftliche Selbständigkeit und
llwabhängigkeit jedes Volkes gewahrt , daß allenthal¬
ben Eroberungsplänen jeder Art entsagt
w i r d." „Unsere Landesgrenzen und unsere Unabhängigkeit
sind gesichert, nicht der Einbruch feindlicher .Heere droht uns ."

Die nationale Auffassung ist also in beiden Gruppen ein
lind dieselbe: Mehrheit upd Minderheit bekämpfen „mit
aller Kraft " die Eroborungspläne der Regierungen und Par¬
teien anderer Länder, sie erkennen als Grundlage an, daß die
politische ilnd wirtschaftliche Selbständigkeit und Unab¬
hängigkeit jedes  Landes gewahrt wird . Die Minderheit
hat damit vor aller Welt in völliger Freiheit ohne irgend
welche Einschränkungen den Grundsatz anerkannt , den die
Mehrheit von vornherein ausgesprochen hat , daß die Selbst¬
behauptung des deutschen Volkes in der Welt gegen Erobe¬
rungspläne des Feindes auch ein Gebot der deutsche!: So¬
zialdemokratie sei. Was verschieden ist. ist also keine Grund-
anschaimmg und keine Gesinnung, sondern nur die taktische
Haltung und Einschätzung der politischen Lage. Die Mehr¬
heit bewilligt die Kredite , weil sie jenen Grundsatz an¬
erkennt, die Minderheit lehnt ihn ab, obwohl sie ihn an¬
erkennt.

Es scheint uns wichtig, diese für viele Genossen vielleicht
überraschende Einmütigkeit in der grundsätzlichenFrage fest¬
zuhalten. Denn es ergibt sich daraus ein doppeltes. Es
inuß jedermann klar sein, daß der Kampf zwischen Mnder¬
heit und Mehrheit kein Kampf um sozialistische Prinzipien
ist, sondern nur um die taktische Haltung , das heißt um
Folgerungen , die aus beiderseits anerkannten Grundsätzen
und ans der Bewertung einer vorhandenen politischen Lage
zu ziehen sind. Wenn die Mehrheit die Kredite bewilligt
uin die Eroberungspläne der Gegner , die auch sie als gegeben
ansehen muß. mit aller Kraft zu bekämpfeu, so ift das ebenso
wenig unsozialistisch, wie die Ablehnung der Krodite zum
Zwecke einer Mißtranenskundgebung in die Ziele der deut¬
schen Kriegspolitik. Es kann sich nur fragen , welche Aktion
politisch richtig, das heißt zur Erreichung des allgemein an¬
erkannten Ziels angemessen ist. Es sollte deswegen, nach¬
dem die grundsätzliche Uebereinstinrmung zwischen Mehrheff
und Minderheit feststeht, der Boden für jeden weiteren Zwist
in der Partei entzogen sein, der darin seine Wurzeln hat , daß
der sozialistische Willen der einen oder anderen Gruppe , als ob
es sich um verschiedene Glaubenslehren handele, angezweifelt
wird . So aufgsfaßt braucht uns die Erklärung der Minder¬
heit nicht zu spalten, sie kann uns näher bringen.

Aber weiter meinen wir. daß die Minderheit nach ihrer
Erklärung ein lveiteres Sondervorgehen schwerlich verant¬
worten kann. Wir sehen hierbei von der Frage des formalen
Disziplmbruchs ab. Er mag vielleicht ein gutes haben, wenn
er in allen Parteikreiseir die lebhafte Empfindung fördert,
daß es nicht nur einen Weg, sondern vielleicht auch mehrere
Wege zum Sozialismus gibt, und daß das moralische und
intellektuelle Gewissen der einzelnen, das ihnen zu reden ge¬
bietet, selbst wenn es den Parteitraditionen widerspricht, auch
für uns das höchste Gut ist. Was wir meinen ist dieses:
Wenn kein Streit in der Grundauffassung besteht, wie sich
jetzt gezeigt hat, so muß auch der Weg zu einer Verständigung
im taktischen Vorgehen zur Erzielung des Friedens möglich

sein. Minderheit und Mehrheit werden sich darüber klar
sein, daß Parteisplitter machtlos sind, daß eine wirksame
politische Aktion nur gedeihen kann, wenn sie von der' ge¬
schlossenen Parteieinheit getragen ist. Was wir brauchen, ist
die Klarheit der deutschen Kriegsziele, die Klärung der
öffentlichen Meinung , von der jüngst der Vertreter der
schweizerischen Regierung als einer Voraussetzung eines
Versuchs zu einer Fnedensvermittlung gesprochen hat . Wir
können nicht anders zum Frieedn kommen, so scheint es uns.
als bis durch die poliftsche Arbeit in den Parlamenten in allen
wesentlichen Beziehungen Klarheit im Kriegsziel erreicht ist.
Diese Klarheit heißt nicht etwa ein Bekenntnis zur Lieb-
knechkschen Formel der Nichtannexion. Wir müssen viel
deutlicher fragen, um deutlich Antwort zu erhalten . Wir
müssen wissen, wie unser Verhältnis zu Frankreich, was die
Freiheit der Meere ist. Und sollten sich Mehrheit und
Minderheit nicht in einem solchen politischen Zusammen¬
gehen finden können? Die Verantwortung ist ungeheuer,
das Ziel , um das es sich handelt, das größte. Da müssen
Sonderwünsche und Sonderanschauungen zurücktreten, und
alle der einheitlichen politischen Kraft der Partei dienen
Dem Außenstehenden muß es als eine der dringendsten
Pflichten der Gruppen im Reichstag erscheinen, eine Ver¬
ständigung über die Fortsetzung der
Friedensaktion  zu suchen, ‘ nachdem eine verschiedene
Grundanschauung sie nicht trennt . Eine Spaltung der
Fraktion in dieser Zeit mit diesen Aufgaben muß der Masse
als ein Verbrechen erscheinen, das allein auf ihre Kosten be¬
gangen wird.

*

Der Frankfurter Genosse hat durchaus recht in der
Schlußfolgerung aus , den vorliegenden Erklärungen , aber
außer diesen Erklärungen existiert manches Unausgesprochene
oder doch manches, was nicht klar sorniuliert wurde. Ganz
abgesehen davon , daß es Mindcrheitsvcrtreter gibt , die
meinen, gegen: das eigene  Land und gegen Annexions-
Politiker im eigenen  Land habe sich vorwiegend die
sozialistische Kritik und Abwehr zu richten (etwas , was ja
schließlich auch unter den Gesichtspunkt der Taktik fallen ,kann),
gibt cs auch Abgeordnete, die die Parteispaltung als unver¬
meidlich, notwendig und wünschenswert bezeichnen, weil die
grundsätzlichen Auffassungen in keiner Weise übereinstimmen.
So schreibt Rühle  in der „Pirnaischen Volkszeitung" (wir
niüssen allerdings , da das Blatt uns nicht zur Hand ist, nach
anderen Blättern zitieren ), die Spaltung sei nach dem
Sowderaustreten der Fraktionsminderheit im Reichstage un¬
vermeidlich geworden. Er wisse, daß in der Partei viele
Tausende mit ihm die Spaltung der Fraktion
sehnlich st herbeiwünschten.  Sie begrüßen das
jetzt eingetretene Ereignis als einen verheißungsvollen Auf¬
schwung, ja sic hätten die unausbleibliche Spaltungauch
der Partei zur Vorbedingung für ihre
fernere Betätigung  als Kämpfer in den Reichen der
Sozialdemokratie gemacht.

Anerkannt sei, daß auf der Rechten der Partei der
Anfang gemacht wurde mit Spaltungswünschen : Kolb  hat
die Liebknecht, Rühle und Genossen symbolisch aus der Partei
gewiesen, ja mit dürren Worten ihre Abstoßung verlangt.
Von rechts und links hat nian schwer gesündigt. Das geschah
besonders durch ein vorzeitiges und kühnes Schlußfolgern
aus noch garnicht klar zu übersehenden Teilerscheinungen des
Kriegs , deren eine Seite geflissentlich betont , die andere
übersehen wurde . Wie er die Dinge sehen wollte, so nahm der
einzelne zu ihnen Stellung . Die alte Erkenntnis, .daß in
jedem Ding zwei Entwicklungsmöglichkeiten stecken und daß
die Entwicklung sich in Gegensätzen vollzieht, geriet dabei
unter die Räder.

Mit all dem wird , wenn erst wieder Redefreiheit besteht,
die Partei kritisch abrcchnen müssen. Aber bis dahin mutz
allerdings politisch etwas geleistet werden. Die Heraus-
arbeitung der Kriegsziele, wozu die Freigabe der Pressc-
crörterung gebärt , ist d i e Aufgabe des Tages . Zn ihrer
Lösung können sich Mehrheit und Minderheit zusammen-
finden. Wer wollte bestreiten, daß dabei eine größere Ueber-
einstimmung etwa zwischen Bernstein und Scheidemann, als
zwischen Bernstein und Rühle sich ergeben wird ? —

Nur Notiz nehmen wollen wir von einer recht zuwideren
Polemik, die zwischen Parteivorstand und „Vorwärts " (teil -
weise auch „Leipz. V.-Z ") im Gange ist. In Nr . 296 brachte
die „Volksstimme" den Aufruf „aus dem Bureau des Partei¬
vorstandes ": Es geht um die Einheit der Partei . Die
Formel „aus dem Bureau des Part - ivorstandcs" ist von
jeher üblich: sie sagt : nicht eine Sitzung des Gesamtvorstandcs
hat den Aufruf beschlossen, sondern die auf dem Bureau an¬
wesenden Vorstandsmitglieder haben sich darüber geeinigt.
So etwas läßt sich anfechten, aber wer, wie der „Vorwärts " ,

seit Jahren nie daran Anstoß nahm, der brauchte es auch jetzt
nicht. Jedenfalls : die „Volksstimrnc" brachte den Aufruf
und eine sachliche Kritik seines Inhalts . Die „Leipz.
Volksztg." brachte ihn und rodete von Mißbrauch. Der
„Vorwärts " aber brachte den Aufruf nicht , wohl aber eine
mißbilligende Kritik. Worauf (nun in aller . Form ) der
Partcivorstand dem „Vorwärts " ins Album schrieb:

Den Artikel selbst druckte der „Vorwärts " nicht ab. Den
Lesern des „Vorwärts " soll unmöglich gemacht werden,
sich über Inhalt und Tendenz des Artikels ein eigenes Urteil zu
bilden. Mit dem Nichtabdruck des Artikels bleibt die Redaktion
allerdings nur dem seit Beginn des Krieges geübten Grundsatz
treu , das Material , das die Auffassung der Mehrheit der Partei
und der Fraktion enthält , nach Möglichkeit den Berliner Genossen
vorzuenthaltcn Dieses Verfahren ist um so verwerflicher, weil der
„Vorwärts " auf Grund des Organisationsstatuts immer noch den
Namen  des Zentralorgans führt , weshalb die Redaktion schon
deshalb die Verpflichtung hätte, die von der Fraktions -, Parteivor¬
stands- und Partciausschuß -Mebrheit vertretene Auffassung in dem
Zentralorgan auch ausreichend zum Worte kommen zu lassen.
Wenn der „Vorwärts " deshalb voll Entrüstung in seinem Artikel
vom 23. Dezember 1915 von „Parteissttcn , die unnötig den Mei¬
nungsstreit vergiften ", schreibt, wenn er sich gar auf „das politische
Taktgefühl " beruft , wenn er n-ch einem „offenen, freien Kampf
mit ehrlichen Waffen" schreit, so hat er dazu kein Recht, weil
seine , ganze Rebaktionssnlhrung ein Hohn auf
jede  a ii st ä n d i g e K a nr p f e s we i sc i st und deshalb so ideale
Forderungen in seinem Munde nur inhaltlose Phrasen sind, gerade
gut genug dazu , demagogischen Zwecken zu dienen.

Schließlich sagt der Vorstand, die -Auffassung des „Vor¬
wärts " stehe „im strikten Gegensatz zu ^cr unter der Leitung
von Singer und Bebel eingcführten Praxis , nach der, sobald
int Vorstand eine Angelegenheit durch Mehrheit entschieden
ist. der Vorstand den Beschlüssen gemäß nach außen geschlossen
ciilftritt ."

Nur zur Jnförmation bringen wir diese Auszüge . Er¬
baulich ist der Streit nicht, aber die Partei wird auch darüber
hinwegkommen.

Sozialistische verftändigungzoersiiche.
Aus dem Bureau des sozicxldeirtokratischen Parteivor-

stawdes wird uns geschrieben: In . der Presst werden allerlei
Mitteilungen gemacht über eine m Haag  abgecholtene
sozialistischeFriedenskonferenz. Richtig ist an diesen Mit¬
teilungen nur , daß die Genossen E b er t und Scheide-
in a n n als Vertreter des Parteivorstnudes am 22. Dezember
im Haag mit den holländischen Mitgliedern des Exekutiv¬
komitees des Internationalen Sozialistischen Bureaus eine
informatorische Aussprache gehabt haben.

*

Die „Voss. Ztg ." läßt sich aus Kopenhagen berichten:
Tie sozialistische Partei sowie die vereinigten Gewerk¬
schaften Dänemarks  beabsichtigten , zur Aufrechterhal¬
tung der internationalen Beziehungen, zwei Verftcter , näm¬
lich die Herren S t a u n i n g und Hedebol . nachEng-
land  zum Besuche der dortigen Arbeiterverbände zu ent¬
senden, doch verweigerten ihnen das kNfllische Konsulat und
die englische Gesandtschaft in Kristiania die Päsic, weil sie
an nehmen, daß die beiden Sendliuge die Reise zu Friedens-
zwcckcn benutzen ivolltcn. Auch das französische Konsulat
und die französische Gesandtschaft stellt ihnen keine Pässe
aus. Stauning , welcher Geschäftsführer der dänischen So¬
zialdemokratie ist. weilte vor einigen Wochen unbeanstandei
in Deutschland. Daß England und Frankreich solche Besuche
bloß wegen etwaiger Friedenserörterungm scheuert sollten,
ist weniger wahrscheinlich, als daß sie durch einen neutralen
Besuch eine unerwünschte Verbreitung der Wahrheit über die
Kriegslage fürchten.

Wie sehr gerade die französischen Sozialisten einer un¬
geschminkten Darstellung der Lage bedürften und wie treff-
stch der Besuch der beiden dänischen Genossen der Anbahnung
des- Friedens hätte dienen können, das läßt der unten fol¬
gende Bericht vom französischen Sozialistenkongretz wenig¬
stens ahnen. _

vom pariser Zozialiftenkongreß.
Paris , 27. Dez. (W. B. Nichtamtlich.) Dent Pariser

Sozialistenkongreß wohnten , wie der „Teiups " ineldet, außer
den Ministern Guesde . Sembat , Albert Thomas auch Herve
und der belgische Minister Bandervelde bei. Der Deputierte
Bracke forderte die Wiederernennung eines einzigen politi¬
schen Leiters als Ersatz für Jaures . Die Generaldiskussion
drehte sich um die Partei in ihrer Stellung Zum Kriege. Der
Deputierte Compöre-Morcl besprach die Frage unter dem
Gesichtspunkt, daß die Partei wie unter Jaures und Laillant
die Teilnahme an der nationalen Verteidigung immer als
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tfcrc Pflicht an schien miifie. Weiter verwies auf die Schei¬
dung der Partei in Leute, die den Frieden durch den Sieg
wollen , und solche, die nicht mehr glauben» daß der Sieg
errungen werden könne. Zum Schluß rief er aus : Sic.
die Sie von Frieden sprechen , werden der
Reaktion Vorarbeiten.  Sic würden den schreck-
lKirsten Schlag (Wien die Republik führen und gegen die
nationale Verteidigung . Ayderirfalls lverden Ŝie für den
Sieg der Alliierten streiten. Kämpfen Sie für die soziale
Revolution . Ter folgende Redner forderte eine bessere Orga¬
nisation der nationale » Verteidigung, die Entsendung par¬
lamentarischer Kommissare »u den Heeresteilen und die Bil¬
dung eines Komitees für das öffentliche Wohl. Bourde-
r o n reklamierte dos Recht für Zusanunenkünftcmit deut-
schon Sozialisten unter dem Hinweis, das; schon vor der
Zinunerwalder Konferenz die Deputierten Renandcl und
Longuet mit Bernstein und Kantskv  znsammen-
gekommen seien. Er verlangte die Motive für diese Zn-
sammonkiiuste zu wissen, sowie, wer der Urheber davon lvar.
Ro-dnor schließt unter der Versicherung, daß. unter Billigung
oder nichts er und seine Freunde ihr Werk fortsetzm wurden.
— Dem ..Petit Parisien " zufolge formulierte Compe-re-Movel
die Frage betreffend den Frieden folgendermaßen: Wenn die
Alliierten über militärische , finanzielle und
wirtschaftliche  H i l f s a u e l le » verfügen, um die
nationale Verteidigung Zn einem guten Ende zu führen,
nichts von Frieden  oder von Fricdrnsverhandlun-
gen : wenn nicht , sofort Fr icd cn  oder wenigstens
nicht die Ohren verschließen vor Friedeusgeriichten.

Der gestrige Tagesbericht.
(Wiederholt, weil nur in einem Teil der gestrigen Ausluge enikxilten.l

Großes Hauptquartier . 27. De;. !W. B. Amtlich)

westlicher Urirgsschaupiatz.
Ein vo» den Franzosen nordöstlich von Neuville  vor

nuferer Stellung gesprengter Trichter ist von uns besetzt.
Eine feindliche Sprengung aus der C o inb r e s - Höhe
richtete nur geringe Beschädigungen an.

Sonst keine Ereignisse von Bedeutung.

(Restlicher und Ralkankrießrschauplütz.
Nichts Neues.

O b cr st e H cer cs l c l t n ü g.

.vom Krieg mit Italien.
Der ' österreichisch-ungarische Tagesbericht meldet : ..Die

Tätigkeit der italienischen Artillerie gegen die Tiroler Süd¬
front war gestem wieder lebhafter. Bei einem Gefechte, das
auf den östlichen Begleithöhen de? Etsch-Tales südlich Rove-
rcto stattfand , verlor der Gegner 200 Mann an Tn teil und
Verwundeten . An der Isonzofront vereinzeltes lÄeschütz-
feuer ."

Eadornas Bericht lautet : „In den Iiidicarieii eröffnete
unsere Artillerie am 26. das Feuer gegen die Stellungen in
der llistgegend von Cologna, auf Lenen feindliche Batterien
gemeldet worden waren. Ihre gutgezielten Schüsse riefen
starke Explosionen und einen Brand hervor. Die Tätigkeit
unserer kleinen Abteilungen in den Tälern des Cameras
(Etsch) und des Maggio (Brenta ) führte zu für .uns günstigen
Zusammenstößen mit dem Gegner, dem wir einige Gefangene
abnahmen . Auf dem Karst wurde ein feindlicher Zlngrifss-
versuch in der Nacht voni 25. zum 26. durch das Feuer unserer
Truppen zimr Stehen gebracht/'

Aus Bern erfährt das „Bcrl . T>" : Aus Norditnlien ein-
getroffene Reisende schildern die BeNvirru-ng des Geistes
infolge der Schreckensherrschaft der Polizei und der Zensur
als unglaublich . Wenn auch die Blätter täglich das Gegen¬
teil schreiben, so fei die Kriegsunlust dock»allgemein . Wäre
der richtige Manu da, sagen die in sämtlichen Volksschichten
bwvanderten Gewährsleute , so würde Italien trotz des Lon¬
doner Vertrages Frieden schließen. Aber ein solcher Mann

ßeuilleton.
hinter der Westfront.

Bilder van einer  L ic be  s g a b e n f a h r t.
III.

Französische Flieger kreiste» über uns an dem schonen
Sonntag , an den ick einen Teil der Frankfurter Truppen in
ihren Quartieren besuchte, und sie zogen auch ihre Kreise über
Lille , das ich auf der Fahrt nach Brüssel passierte und mir
keinen Häuserruinen am Bahnhof ansali. An einer Ecke ist
ein Artillericgefchoß senkrecht von oben in ein Geschäfts-Haus
gefahren und hat alle Eisenteile des Baus mit dcnl einen
Ende in den Schutt gedrückt, wie Hölzer au? einer Streich¬
holzschachtel, sodaß sie mit dem anderen, emporgchobenen
Ende in kreisförmiger Anordnung gen Himmel starren . . . .
Das bizarre Bild wird belebt durch einen regen militärischer:
Verkehr : Lille liegt in der Reichweite der größten englischen
Kanonen . Neulich schossen die Gegner a„f die Zitadelle . Da
ließ man in der Stadt wissen, daß unsere Soldaten Bürger-
quartiere in der Stadt beziehen würden, sobald weiter geschos¬
sen würde . . . . Das hat gewirkt. Jetzt haben wir Ruhe_
So spielen selbst an der Front wirtschaftliche und soziale Rück-
sichten auf die Bevölkerung eine sehr verständlich große Rolle.

Die wirtschaftliche Versorgung des besetzten Gebietes
in Nordsrankreich — von Belgien berichte ich besonders im
nächsten Briefe ! — geht auf drei Wegen vor sich. Die Trup¬
pen natürlich werden bis weit zurück in die letzte Etappe von
unserer Arrneeintendantur besorgt. Der energische Armce-
intendant der Armeekorps, die hier iir Betracht kommen, gab
mir in einem ausführlichen Vortrage sehr interessante Einzel¬
beiten darüber . Ihn hindern keine Bedenken und Rücksichten.
Er hat feste zu gegriffen und neben der Zufuhr aus der Hei¬
mat die Selbsterzeugung und Verteilung kräftig organisiert
und damit die Heimat wesentlich entlastet. Er verfügt über
Schlächtereien, Mühlen . Bäckereien, Brauereien und Kon ■
servenfabriken , die er alle erst für den deutschen Heeresbedars
einrichtete . Er hat Hunderttausendc von Hektaren landwirt¬
schaftlich bestellt und weiß nach seiner statistischen Uebcrsicht

Hauptblatt der „Volksstimme"_
ist nirgends zu erspähen und von Giolitti darf man heute
garnicht mehr reden. „

Achnliche Stinnmmgsberichte kommen auch von anderer
Seite . Me Zerrüttung des Handel und die hunderte von
Millionen betragenden Verluste de? Hotelgetverbes, über¬
haupt die gmtae als Folge des Krieges eingetretcne soziale
Misere erregt in Italien wachsenden Unmut. Ein Leit¬
artikel des „Popolo d'Jtalia " geißelt mit scharfe» Worten
die Zunahme der italienischen Friedenspropaganda. Das
Hetzblatt erklärt -dann , es sei töricht, wenn viele Leute sich be-
schtveren, daß die Italiener nicht einmal Görz genommen
haben . Diese Leute werden nicht einmal zufrieden sein, wenn
wir Triest hoben. Wo sind denn die großen Eroberungen
unserer Verbündeten . Das einzige Heer, das 1915 in feind¬
liches © einet eindrana und Hindernisse überwand, die kein
anderes Heer der Mit überwinden konnte, war das
italienische . -— Salandrn sandte an die Präfekten ein Rund¬
schreiben, in dem er sie anssordert. strengste Maßnahmen zur
Unterdrückung der Drückebergerei zu treffen.

§a!omk.
Das Athener Blatt „Krithia " meldet, daß zwischen den

Regierungen der Mittelmächte und Griechenland ein Abkom¬
men getroffen worden sei. das für den Fall der Verfolgung der
französischen Truppen onj Saloisik die Unverletzlichkeit des
griechischen Gebietes sicherstelle.

Das Budapester Blatt ,.Az Eit" berichtet»aus Salonik:
Bon kompetenter Seite erfahre ich. daß die Eutentetruvpen
mit dckn Deutschen, Oesterreichernund Ungarn auf den Höben
von Kilkisch einen Entscheidungskampfschlagen wollen. Aus
der Grenze herrscht Ruhe. Die Engländer arbeiten fieberhaft
an der Verstärkung der Befestigungen von Salon :? und Um¬
gebung. Sie konzentrieren bedeutende Trnpvenmassen auf
den Höhen von Kilkisch, Langada und Hotjadan. Kilkisch wird
auch eine Basis für Luftschiffaktionen werden. Mit dem Ban
der Luftfchiffballen ist bereits begonnen worden. Tie Frau-
zosen landen in Salonik fortgesetzt schwere Geschütze.

Nach einer Meldung desselben Blattes aus Sofia ist der
Personenverkehr mit Salonik auf der Bahnlinie Adrianopel-
'Oktsilar wieder ausgenommen worden. Die Reisenden müssen
jedoch eine Legitimation vom Sofiate -- Militärkommandanten
besitzen.

In Salonik nimmt die Not der Zivilbevölkerung zu.
Griechenland ergriff Maßnahmen, damit die Entcntetrnvven
nicht alle Lebensmittel wegnehmen.

Endlich laßt „Az Est" sich aus Sofia folgende sonst noch
nicht bestätigte Meldung drabtem Dem bulgarischen Regie-
rungsorgan „Narodni Pmva " zufolge, teilte der griechische
Gesandte in Sofia im Namen der griechischen Regierung mit.
Griechenland erhebe keine Einwendungen mehr dagegen, das;
bulgarische Truppen aut griechisches Gebiet Vordringen, wenn
dies im Interesse einer Zusammenwirkung mit den Verbün¬
deten unumgänglich notwendig sei. Ministerpräsident Nados-
lawow nahm diese Mitteilung mit Anerkennung zur Kenntnis
und betonie wiederholt , das Erscheinen bulgarischer Truppen
auf griechischem Boden widerstrebe keineswegs den griechi¬
schen Interesse, ;, sondern diene in erster Linie den gemein¬
samen Zielen beider Länder. Diese Meldung soll um» sehr
skeptisch arifnehinen . _

Die Lage in Keqypten.
In einem in der Türmer „Stampa " veröffentlichten

Brief aus Kairo wird bestätigt, daß die Lage an der ägppti-
schen Westgrenze bedrohlich sei, da der Groß-Senusse sich offen¬
bar jetzt gegen Aegvpten kehre. Allein bei Sollum seien 8000
mohammedanische Krieger konzentriert. Wie cs an anderen
Punkten der ägyptischen Grenze stünde, sei nicht bekannt. In
dem Blatte heißt es weiter : Nach dem Angriff auf Sollum
durch die Senussen zogen sich die Engländer nach Marsa
Matruh , etwa 70 Kilometer von der Endstation Bir Fokas der
Eisenbahn Alexandrien -Mariut entfernt, zurück. Zwischen Bir
Fokas und Marsa Matruh wird die Verbindung durch Auto-
mobile ,aufrecht erhalten . Das englische Hauptquartier faßte
den Entschluß des Rückzuges auch aus dem Grunde, um einen
offenen Konflikt mit dein Groß-Senussen Sared Achmed cl
Sherif , mit dem es in ausgezeichneten Beziehungen steht, zu

ganz genau , was er zu ernten hoffen kann. Er wirtschaftet
durchaus inr Regiebetrieb und ist eben dabei, das letzte private
Marketendergeschäft aüzulösen. Die große Kriegsnrarketen-
derei im Etappenort seines Sitzes, ein Warenhaus größten
Stils , hat sich in den Neubail eines solchen ehemalig fvamzösi.
scheu Geschäfts an der Hauptstraße der Stadt einquartiert
und arbeitet flott -er wie Wronhr . Es ist ein prächtiges Bild.
Offiziere wie Mannschaften in diesen Tagen vor dem Fest
ihre Einkäufe ohne jede Bevorzugung dort in der gleichen
Weise machen zu scheu. Das schwärmt wie in einen Bienen¬
korb aus und ein . . . . -Tie Geschirre der Truppenteile , auf
die Weihnachtseinkäufe verladen werden, halten vor dem
Fußsteig mit ihren derben Fahrcrgestaltcn im grauen Mantel
so malerisch, wie vor de,n Gasthof eines Landftädtchens zum
großen Markttag . . . . Beschäftigungslose französische Jun¬
gen und Arbeiter , lebhaft schreiend und gestikulierend, helfen
aufladen und aus Karren fortschaffen, ohne Feindseligkeit
und Groll , in Arbeit mit den deutschen Mannschaften
vereint . . . . .

Davon wird aber die Zivilbevölkerung der besetzten nord-
französischen Striche nicht satt. Für sie sorgen die Gemsinde-
vorständc mit Unterstützung der bekannten amerikanischen
Hftfskormnission (cöttmissiou of relief ) und des nationalen
belgischen Komitees . Nicht sehr systematisch tmb regulär
aber doch nach Möglichkeit. Die Amerikaner importieren ihre
Feldfrüchte und die französischen Gemeinden kaufen dazu
was sie kriegen können und verteilen ganz mechanisch. Pon
dem Vorrat , der gerade da ist, werden die Rationen pro Kopf
berechnet, die deshalb zu verschiedenen Zeiten ganz verschieden
ausfallen . Diese Porsionen darf sich dann arm und reich
gleichmäßig bei den Läden, die die Stadt bestimmt, gegen
vorgedruckte Karte holen, in die der jedesmalige Bezug zur
Kontrolle eingetragen wird. An denr Etappenort in Nord¬
frankreich, in dem wir wohnten, war auch die schmucke kleine
Markthalle zur Austeilung zur Hilfe genommen. Der
Direktor , der in einein Verschlag seines Amtes waltete , gab
mir sehr freundliche Auskunft. Die Zugänge zu den Waren
ständen sind sehr praktisch abgegrenzt, ebenso der Austritt
aus der Halle, sodaß keinerlei Gedränge entstehen kann und
sich alles rasch aowickelt, Der Frankfurter Stadtverwaltun?
als Muster empfohlen I Da schoben sich blasse Arbeiterfraueu,
Dienstniädchon und Damen ruhig hintereinander bis zur
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vermeiden. Hier fügt die „Stampa " die Benierkung hinzu,
daß der Groß -Sonusic nach anderen in Italien cmgetrosfene::
Nachrichten die Regierung an seinen Neffen Sayed Idnß ab-
getreten habe. _ _

vom Unterseeboot- und Handelskrieg.
Das Reutersche Bureau meldet, ans den Schiffahrtsstasi,

stike» gehe hervor , daß die Verluste der britischen Handels¬
flotte die man auf 10 Millionen Pfund eingeschätzt habe, wah¬
rend der letzten 16 Monate nur 2 782000 Pfund oder 6 Pro¬
zent des Wertes der britischen Handelsflotte betragen hätten.

Das Reuterbureau vergißt , die viel größeren Schäden an-
zufiihren , die durch Verteuerung der Frachten infolge gestei¬
gerten Risikos entstanden sind.

Als >icu verseiikt werden gemeldet der englische Dampfer
„Hadley"  und da? französische Paketboot „Bille de la
E i o t a t" (Messageries Maritimes . 0738 Tonnen).

Zum Untergang des Dampsi'rs „Ä as ak a M ar u" wnd
der ..Kölnischen Zeitung " mitgeteilt : Für die englische Geld-
Politik ist die Versenkung des Postdampsers „Rastka Maru'
im Mittelländischen Meere ein schwerer Schlag. Die japani¬
sche Finanzkoiiferenz im Dezember hatte beschlossen, von den
großen Regierimgsguthaben zunächst -10 Millionen
& o l d aus London zurückzuziehentrotz Transportwagnisse^
.Nid Bnnbesgeuosienschaft . weil das Gold in Japan für den
amerikanischen Verkehr dringlich gebraucht würde. Mit Ruck-
sicht auf die Nuterseeboote wurde die Sendung auf mehrere
Postdampter verteilt . Einer davon ist setzt also untergegan-
gen Nicht nur , daß die britischen Versicherer für den Verlust
auszilkonunen haben. Die Bank von England muß diese Mil-
lionen an Gold zum zweiten Male hergeben. Vor allem aber
wird der ältere Beschluß der japanischen Regierung, wegen
der gefährlichen Verbindung mit London bei allen Lieferun-
ge>> für den Dreiverband die Zahlungen in Newyork oder
Tokio statt wie früher selbstverständlich in London zu verlam
gen, von setzt au um so strenger durchgeführt werden. Unser
Torpedoschkiß hat das Londoner Wirtschaftsleben an der ver¬
wundbarsten Stelle getroffen.

Ter „Berl . Lok.-Anz." berichtet ans Amsterdam: An Bord
des jetzt hier eingetroffeueu holländischen Dampfers „Tu-
bauzia"  ist schon ans der AnSreise von Falmouth nach
Buenos Aires der Diebstahl einer Kiste mit englischem
Golde  im Werte von 100 000 Mark entdeckt worden. Im
ganzen befandeii sich fünf Kisten mit Gold an Bord. Alle
Nachforschungen sind ergebnislos . Dazu melden die Amster-
damer Blätter , daß die ganze für dis Niederlande bestiiinnte
P o st ans Südamerika t>on den Engländern von Bord de?
Dampfers „Tubanzia " geholt wurde. Also Eiiglaud benutzt
den holländischen Dampfer und mißhandelt gleichzeitig die.
Interessen Hollands . Denn Holland sich daS gefallen läßt . . .

Weiter ist im Haag ein Bericht eingetroffen, in Falmouth
fei am Donnerstag von einem aus Amerika nach Rotterdam
zurückkehrcudcii holläiidischen Dampfer die aus etwa 600Säcken
bestehende Po st von Bordgeholt  worden. Auch von dem
mn Montag in Rotterdam angekoinmenen Dampfer „Christiair
Michelsen"' seien bei Dowue 10 Säcke holländische Post von
Bord geholt worden. _

Die Mißstande im Transportwesen Frankreichs
schildert das „Iouriml " unter dem Titel „Vor einer droheu-
deii Katastrophe " : Die Krise ist schärfer als jemals ^ Wir
stehen am Vorabend schrecklicher Katassiophen, nämlich der
Schließung von Tausenden von Handelshäusern aus Mangel
an Transportmitteln , die Hnnderttauseriden Arbeit und Unter¬
halt gaben. Der Kriegsminister muß unverzüglich allen Be-
zirkskonimandaiiten den Befehl geben, die gesamten Arbeits-
Mannschaften sofort zur Verfügung des Bahnhofsvorstehers
zu stellen, um die Bahnhöfe frei zu machen, wobei Gefangene,
Depotiimnnschaften und zum Hilfsdienst kurz jeder Entbehr¬
liche brauchbar sei. Das muß sofyrt geschehen, sonst verlieren
wir die größte Schlacht des Krieges, die Schlacht gegen uns
selbst. _

Teilung der Verwaltung in Russisch-Polen.
Zwischen Deutschland und Oesterreich-Ungarn ist eine

Dereinbaruiig getroffen worden über die Verwaltung der be¬
setzten Gebiete Russisch-Polens . Die österreichische Presse ver-
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Verkaufsstelle . Für den 17. bis 21. Dezember lvaven zil haben
pro Kopf 500 Gvamin Reis zu 30. 250 Gramni Speck zu 65.
250 Gramm Schweinefett zu 15, 250 Grmirm grüner Kasse?
zu 15, 500 Gramm Linsen zu 33 Censimes, 500 Graimu.
Salzfleisch zu 1 Fr ., 500 Gramm Salz zu 5 und 150 Gramm
Seife zu 15 Centimes . Preise, die durchaus erträglich ge¬
nannt werden können. Kartoffeln wurden an dem Tage , an
dem sich die Markthalle besuchte, zu 6 Kilo pw Monatsration
an Jedermann gratis abgegeben! Für Ende Dezember war
durch Anschlag airgekündigt der Verkauf von Zucker, Schoko¬
lade, geröstetenl Kaffee, Streichhölzer, Kerzen und Glas-
gegenständen. Die Preise und Rationen waren noch nicht
mitgeteilt . Offenbar waren dies die Dinge, die augenblick¬
lich fehlten, aber für das französische Neujahr , das unserem
Weihnachten entspricht, beschafft wurden. Fleisch ist rarer.
Die deutsche Intendantur gestattet soviel Ochsen und Schafe
zu schlachten, daß dreimal wöchentlich 150 Gmmm auf den

-Kopf der Bevölkerung verteilt oder verkauft werden können.
Milch wird in Portionen von *4 Liter pro Kopf und Tag auf
dieselbe Weise beschafft. Die Allerärmsten leiden natürlick;
auch hier am meisten. Wir saben jämmerliche Gestalten von
vaterlosen Kindern und Frauen durch die Straßen geh« ,
während das Begräbnis einer lvohlhabenden Dame, da?
wahrend meines Aufenthalts im Etappenort stattfand , die
gute Gesellsckwst des Ortes wohlgenährt und gut gekleidet
hinter dem Sarge vereinigte, . . .

Um ans französischem Munde zu hören, wie die Ver¬
sorgung klappt , stieg ich im alten Rathaus , einem Schmuck¬
stückchen ausgelassener Gotik, die schmale Steintreppe zum
Bürgermeister der Stadt von 60 000 Einwohnern empor.
Meine Abgeovdneteneigeilschaftöffnete mir schnell die Türe
und verschaffte mir die liebenswürdigste Begrüßung dilrch
den Maire , dessen hohes Amtszimmer dirrch den üblichen
mächtigen Kamin geschmücktb>ar . Ein gewandter und ge¬
sprächiger älterer Herr , mit dem fteundlichen Gesicht des
wohlgenährten französischen Bonhomme und kurzen; silberne?
Lockenhaar, bestrebt, mich zu unterrichten und mir auch al:
„Gegner" einige Liebenswürdigkeiten zu sagen. Ich frag
ihn. welcher Farbe die Gemcinderatsmehrheit ist. Frühei
sozialistisch, jetzt bürgerlich-republikanisch. „Ich bin die
Strafe für die Arbeiter ", sagt der Bürgermeister. „Sie
haben sich nicht so betragen, wie sie sollten, und nun bin ich
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